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Kultur
Die französische 

Psychoanalytikerin 
Claude Delay hat 

ein Buch über Alberto
und Diego Giacometti 

geschrieben. Seit Kurzem
liegt es in deutscher 

Übersetzung vor. 

Von Aline Tannò

Schon einige Biografen haben sich
mit der schillernden Figur Alberto
Giacometti befasst: James Lord,
Yves Bonnefoy oder Jaques Dupin
haben sorgfältige Biografien des
grossen Bündner Künstlers vorge-
legt. Die französische Schriftstel-
lerin und Psychoanalytikerin
Claude Delay widmet ihr Werk
«Alberto und Diego Giacometti.
Die verborgene Geschichte» als
Erste den beiden eng verbundenen
Brüdern. Die französische Erst-
auflage dieser Doppelbiografie aus
dem Jahr 2007 ist mehrfach ausge-
zeichnet worden und liegt seit Kur-
zem auf Deutsch vor. Übersetzt
wurde das Buch von Tatjana Burr-
Tilden. 

Psychoanalytische Perspektive
Neu an diesem Werk ist nicht nur

das Thema. Delay zeichnet das Le-
ben und Schaffen beider Brüder
erstmals aus psychoanalytischer
Perspektive nach. So findet sie Er-
klärungen für rätselhafte Eigen-
heiten der Arbeiten von Alberto
Giacometti. Als Inspiration für die
1956 erschienene Figurengruppe
«Les Femmes de Venise» vermutet
sie Albertos erschreckende Begeg-
nung mit drei Mädchen in Padua
als junger Mann. 

Manchmal aber schaudert den
Leser bei aufgezeigten Zusam-
menhängen. So beispielsweise bei
der folgenden Passage, die einen
Bezug zwischen Albertos Un-

fruchtbarkeit wegen seiner
Mumpserkrankung und seinem
künstlerischen Schaffen herstellt:
«In der Zeugungsgenealogie wird
er den Weg eines anderen Aben-
teuers beschreiten. Sein Sperma
und Blut werden in das noch unge-
borene Werk einfliessen.» Oder

die Behauptung Delays, Albertos
Unfruchtbarkeit sei der Grund für
die flachen bis konkaven Bäuche
seiner Frauenfiguren. 

Hier wäre eine werkimmanente
Betrachtung wünschenswert, wo-
ran die Kunstgeschichte ohnehin
nottut. Wer Delays Deutungen

aber etwas abgewinnt oder sich zu-
mindest damit abfinden kann, wird
mit unzähligen informativen
Anekdoten über die Brüder be-
lohnt, wie sie nur Menschen zu er-
zählen wissen, die sie selber ge-
kannt hatten. 

Delay und ihr Mann, der Hand-
chirurg Raoul Tubiana, verkehrten
im Kreis der Giacomettis. Der Ein-
blick in deren Leben ist deshalb di-
rekt: Er lässt die Leser in die be-
wegte Welt der Brüder eintauchen.
Bemerkenswert ist ausserdem, wie
ausführlich Delay auf Diego ein-
geht: Diego, der erst nach dem Tod
seines Bruders ein eigenes Werk
schaffen konnte, das seit einigen
Jahren im Kunstmarkt Beachtung
findet. Den Passagen über Diego
ist Delays Vertrautheit mit dem
Künstler abzulesen. 

Vergnügliche Sprache
Delays Sprache ist gepflegt und

meist vergnüglich. Streckenweise
aber sind der Pathos und die meta-
phorischen Überhöhungen ermü-
dend. Ob die vereinzelten Stilblü-
ten («Die Wolke über der Büste
Biancas wurde zur Sahara») von
der Übersetzerin zu verantworten
sind, muss offen bleiben. 

Die eigene Erzählung vermischt
Delay mit treffenden Zitaten von
Zeitgenossen der Brüder. Bedau-
erlicherweise fehlen präzise Quel-
lenangaben. Ebenso schade ist der
weitgehende Verzicht auf Abbil-
dungen: Wer Delays Interpretatio-
nen liest, hat Lust, die Kunstwerke
selber zu betrachten. Aber viel-
leicht sorgt gerade dieser Verzicht
dafür, dass man sich nach beende-
ter Lektüre wieder einmal aufrafft,
um sich die Arbeiten im Original
anzusehen. 

Claude Delay: «Alberto und Diego Giacometti.
Die verborgene Geschichte». Zürich: Römerhof
Verlag, 2012. Übersetzung aus dem Französi-
schen: Tatjana Burr-Tilden. 288 Seiten.

B U C H K R i t i K

Diego und Alberto
Giacometti auf der Couch

Kunst und Mumps: Die Psychoanalytikerin Claude Delay nimmt
sich der Beziehung von Diego und Alberto giacometti an. (zVg)

aKrimi im Schnee: Der pensionierte Arzt Ro-
bert Vieli veröffentlicht in schöner Regelmäs-
sigkeit Kriminalromae. In seinem neusten,
«Hinter der Mauer», stört ein brutaler Mord die
Ferien eines früheren Polizeikommissars. Ver-
ortet ist die Handlung in Scuol, das von einem
apokalyptisch anmutenden Schneesturm heim-
gesucht wird – niemand kommt mehr hin, nie-
mand mehr weg. Die Umstände erschweren
dem Ermittler Jonas Fürbass seine Arbeit nicht
eben unerheblich. Zumindest die ersten Seiten
versprechen ein spannendes Kammerspiel,
auch wenn sich Autor Vieli zuweilen zu eher
gekünstelten Sätzen hinreissen lässt.

Robert Vieli: «Hinter der Mauer», Kriminalroman, Südostschweiz
Buchverlag, 2012.

aPhilosophisches von gion Darms: Gion
Darms hat Hunderte Menschen fürs Leben ge-
prägt: Der 1930 in Chur geborene Doktor der
Philosophie und spätere Priester wurde auf Ge-
heiss des Churer Bischofs Lehrer am Kollegi-
um Schwyz,  wo er von 1957 bis 1995 Philoso-
phie unterrichtete. Ehemalige Schüler haben
nun bislang unveröffentlichte Unterrichtsskrip-
te ihres Lehrers in Buchform gegossen. Ent-
standen ist ein umfangreicher Überblick über
die Philosophiegeschichte, die wichtigsten
Denker von Sokrates bis Kant und die moder-
nen Existenzphilosophen. Interessant nicht nur
für Darms ehemalige Studenten.

Gion Darms: «Von der Philosophie fürs Leben», div. Herausgeber,
Verlag: Trägerschaft BGD, Schwyz, 2012.

a«Schnappschüsse» von Hans Domenig:
Der Churer Pfarrer und Fotograf Hans Dome-
nig begibt sich mit grosser Lust und scharfem
Auge auf seine fotografischen Streifzüge durch
die Welt. Mal lenkt ihn ein Zitat, mal der Zufall.
Sehr oft findet er aber spannende Konstellatio-
nen, witzige, aber auch zuweilen melancholi-
sche Momente, die er mit der Kamera einzufan-
gen versucht. Nun ist ein neues Buch erschie-
nen, «Schnappschüsse» heisst es und vereint
«Schmunzeleien und Nachdenkliches über
Hürden des Alltags», so der Untertitel. 

Hans Domenig: «Schnappschüsse», Friedrich Reinhardt Verlag,
Basel, 2012.

aFeuriges Märchen von Huonder/Stüssi:
«Feuerlilli» heisst das Märchendrama von Sil-
vio Huonder, das 1993 in Freiburg im Breisgau
uraufgeführt wurde und später als Hörspiel er-
schien. Nun hat der Lenzerheidner Künstler
Rudolf Stüssi die Geschichte vom kleinen Feu-
erchen, das doch nur endlich aus dem Bauch
des Ofens hinaus und in die grosse Welt hinein
will, illustriert. Stüssi ist bekannt für seinen ge-
schwungenen Strich, und so strotzt auch dieses
Buch vor Dynamik. Das Happy End dieses
Märchens ist übrigens teuer erkauft: Die ganze
Stadt muss brennen, bevor Lilli Feuerland se-
hen kann. 

«Feuerlilli», ein Märchen von Silvio Huonder mit Bildern von Ru-
dolf Stüssi, Desertina Verlag, Chur, 2012.

aOscar Peers sieben Unschuldige: Er ist
der Grandseigneur der Bündner Literatur: Os-
car Peer. Sein jüngstes Werk aber erschien nicht
wie zuletzt (und künftig wieder) im Zürcher
Limmat-Verlag, sondern bei Desertina in Chur.
In «Die Unschuldigen» vereint Peer sieben
Kurzgeschichten, dem Untertitel gemäss «Va-
riationen» des Titelthemas. In der ersten Ge-
schichte ist es ein Lehrer, der – zumindest vor-
dergründig – unverschuldet in eine auswegslo-
se Situation kommt. Er entfremdet sich zuneh-
mend von seiner Frau, die prompt im Urlaub ei-
nen Fremden kennen lernt, der ihr jedoch im-
mer vertrauter wird. Und ihr Mann schaut zu,
passiv und innerlich erloschen, bis er keinen
Ausweg mehr sieht. Peer erweist sich in den
Miniaturen wie gewohnt als feinfühliger Seis-
mograf menschlicher Seelennöte. (jul)

Oscar Peer: «Die Unschuldigen», Desertina Verlag, Chur, 2012.

A n g e l e S e n

Debüt -Romane

Familiengeschichten
Jolanda Piniel verfolgt die
Geschichte ihrer Mutter

zurück zu den Wurzeln in
Rumänien. Yael Pieren re-
konstruiert die Geschichte
eines Vaters anhand von

dessen Notizen. Zwei 
literarische Debüts.

Von Beat Mazenauer

Die Mutter spricht nicht darüber,
und Grossmutter schweigt abwei-
send, wenn die Enkelin auf Rumä-
nien zu sprechen kommt. «Das ist
jetzt vorbei», verrät sie bloss. Der
Grossvater würde vielleicht reden,
doch er ist tot. Immerhin hat er Me-
moiren hinterlassen, die Wege
durch das Strassengewirr von Bu-
karest zeichnen. Hier in Bukarest
kam die Mutter 1938 zur Welt, als
Kind von Auswanderern. Ihr Vater
war von seiner Firma als Heizungs-
ingenieur nach Rumänien beordert
worden. Es sollte «die schönste
Zeit seines Lebens» sein, zugleich
ist es ein Familienmythos, der nicht
mehr angetastet werden darf.

Die Erzählerin will es genauer
wissen und fährt nach Bukarest, ei-
ne leise Beklommenheit im Herzen
und die grossväterlichen Papiere im
Gepäck. Im Zwiegespräch mit die-
sen entdeckt sie nicht nur eine vi-

brierende, fremde Stadt, sondern
auch eine alte traumatische Ge-
schichte. Die 1969 in Winterthur
geborene Jolanda Piniel erzählt zu-
rückhaltend und besonnen, zuwei-
len ein wenig bedächtig von ihren
Entdeckungen. Kunstvoll verwebt
sie dabei die Zeitebenen ineinan-
der. Die Weltgeschichte hatte An-
teil am familiären Schicksal, der
deutschstämmige Grossvater ver-
suchte, sich und die Seinen vor dem
Naziregime zu schützen. Schliess-
lich gelingt es der Tochter, auch ih-
re Mutter noch einmal mit dieser

Vergangenheit zu konfrontieren
und sie mit ihr zu teilen.

Zeichen der Wahrheit
Als Storchenbiss werden Haut-

male bei Neugeborenen bezeich-
net, die als Rötung meist im Na-
ckenbereich auftreten. Sie sind
harmlos, doch für den Vater in Yael
Pierens Romandebüt ist es ein Zei-
chen der Wahrheit. Sein Bruder
trug stellvertretend dieses Kennzei-
chen des Unglücks. «Storchenbiss»
erzählt von einer unglücklichen Fa-
miliengeschichte, die begleitet ist

von Armut, Unfällen und Tren-
nung. Um sie verarbeiten zu kön-
nen, beginnt der Vater zu schreiben.
Allmählich fügen sich weitere Be-
gebenheiten zu einem Kaleidoskop
der Isolation und Entfremdung.

Sprachlich diffus
Diese Texte gelangen schliess-

lich in den Besitz seiner Tochter,
die auf dem Sprung in ein eigenes
Leben ist. «Noch bin ich ein Kopf
voller Ideen», erklärt sie, «und ein
Körper voller Widerwillen mit zwei
Füssen, die nicht wissen, in welche
Richtung sie zu laufen haben.»
Auch sie versucht daher, die Wirr-
sal schreibend zu klären. Die väter-
lichen Notizen bettet sie in ihre ei-
genen Texte ein. Aus dieser Kon-
stellation knüpft die 1989 in Basel
geborene Yael Pieren ein feinma-
schiges Netz von Fragmenten, das
die tieferen Zusammenhänge oft
nur in Anspielungen erahnen lässt.
Was poetisch ambitioniert anmutet
und in einen berauschenden Er-
zählsog münden sollte, wirkt im
Endeffekt aber eher unbeholfen
und diffus. Das Geheimnis der Fi-
guren bleibt in vielen sprachlichen
Unbestimmtheiten und Mängeln
stecken.
Jolanda Piniel. «Die Verbannte». Dörlemann Ver-
lag, Zürich 2012. 
Yael Pieren. «Storchenbiss». Rotpunktverlag, Zü-
rich 2012. Debüts: Pierens «Storchenbiss», Piniels «Die Verbannte». (zVg)


